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         PROLOG
         

      

      Der Luftstrom unter Windreiters Flügeln verstärkte sich und brachte sie unversehens aus dem Gleichgewicht.
         Sie kniff die Augen vor dem peitschenden Regen zusammen, neigte ihre Flügelspitzen
         und bot dem wütenden Chaos des Sturms die Stirn.
      

      »Wir sollten uns einen Unterschlupf suchen«, schrie Schwarzflügel neben ihr. Explosionsartig
         entlud sich ein Blitz und seine langen, verästelten Krallen zuckten tief unter der
         Geierschar in die Savanne hinein.
      

      »Das geht nicht«, krächzte Windreiter. »Wir müssen die Schwalben noch rechtzeitig
         erreichen!«
      

      Wieder schoss ein greller Blitz über den Himmel, und Windreiter wusste nicht, ob Schwarzflügel
         sie bei all dem Getöse aus Donner und Regen überhaupt verstanden hatte. Wie die Schwalben
         mit dem Sturm fertigwurden, war ihr ein Rätsel. Es war ja schon schwierig genug für
         ihre eigene Schar, trotz ihrer riesigen, mächtigen Flügel. Aber da waren sie, die
         kleinen Vögel, nicht weit vor ihnen, und ihre Flugbahn führte sie nach Norden. Sie
         hatten Mühe, ihre spitz zulaufende Formation einzuhalten, doch ihr Anführer kämpfte
         tapfer gegen die Heftigkeit des Sturms an.
      

      »Flinkflügel!«, kreischte Windreiter. »Flinkflügel, warte!«

      In seinen Flügelschlag trat ein kurzes Zögern, dann ging er in Schräglage und flog
         Windreiter entgegen. Seine hellen Augen hatten einen harten, entschlossenen Ausdruck.
      

      »Worauf sollen wir warten?«, zwitscherte er. »Lass uns in Ruhe, Windreiter!«

      »Der Große Geist ist zurückgekehrt, Flinkflügel«, rief Windreiter. »Das versichere
         ich dir.« Der große und der kleine Vogel segelten umeinander herum, während der Regen
         sie umfegte. »Ihr dürft Bravelands nicht verlassen!«
      

      »Der Große Geist hat uns verlassen«, konterte der Anführer der Schwalben. »Warum sollten wir bleiben? Im Nordland
         wird es jetzt wieder mild und klar. Dorthin zieht es uns. Der Sommer wandert nach
         Norden, Windreiter, und wir ziehen mit ihm!«
      

      Eine zweite Schwalbe brach aus der Formation aus und umkreiste die beiden. »Hier ist
         nicht der richtige Ort für uns«, zwitscherte sie. »Der Große Geist würde in dieser
         Jahreszeit nicht solche Stürme wüten lassen, das bedeutet, der Große Geist ist ein
         für alle Mal fort! Im Nordland scheint die Sonne sanft und wir können unsere Küken
         ungestört aufziehen.«
      

      »Ihr seid Nomaden, ich weiß«, krächzte Windreiter, »aber ihr habt immer auf das Zeichen
         von Große Mutter gewartet.« Als die Schwalben sich wieder in ihre Formation einfügten
         und Kurs auf das Auge des Sturms nahmen, passte Windreiter ihre Flugbahn der ihren
         an. »Dieses Jahr war befremdend und schrecklich, aber Bravelands ist immer noch Bravelands.«
      

      »Ja, Große Mutter hat uns immer gesagt, wann wir unsere Wanderung beginnen sollten«,
         erwiderte Flinkflügel. »Aber dieser neue Große Vater? Von ihm ist gar nichts gekommen.«
      

      »Er hat uns kein Zeichen gegeben«, mischte sich eine weitere Schwalbe ins Gespräch.
         »Deshalb gehen wir weg, solange wir noch können. Das hier ist kein Ort mehr für uns.«
      

      »Und wer weiß, ob wir jemals zurückkehren werden«, fügte Flinkflügel bitter hinzu.
         »Sieh dir diesen Sturm an, Windreiter! Kannst du ernsthaft behaupten, das Gleichgewicht
         wäre wiederhergestellt? Warum sollten wir den Großen Geist nicht einfach vergessen?
         Er hat uns doch auch vergessen!«
      

      Windreiters Flügelspitzen zuckten. Sie schwebte noch kurz in der Luft, dann legte
         sie sich in die Kurve und schraubte sich in einem weiten Bogen abwärts. Der Wind zerrte
         an ihren Flügeln und die Regenfluten schlugen ihr in die Augen, dennoch konnte sie
         unter sich einen einsamen, vom Blitz verwüsteten Baum ausmachen. Viel schlimmer noch
         als das unnatürliche Wetter war die Woge von Trauer und Mutlosigkeit, die sie umfing.
      

      Wir sollten uns wenigstens ausruhen. Damit hat Schwarzflügel recht gehabt.

      Sie hörte hinter sich sein raues Krächzen, als die Geierschar ihr durch das stürmende
         Wetter nach unten folgte. »Du hast getan, was du konntest, Windreiter.«
      

      »Wirklich?« Sie fühlte sich hoffnungslos und ungewohnt ohnmächtig. »Und doch konnte
         ich sie nicht aufhalten. Flinkflügel und seine Schar ziehen davon. Ich habe den Großen
         Geist im Stich gelassen.«
      

      Der gespaltene Stamm des Gewitterbaums war vom Regen schwarz glänzend und seine drei
         schiefen Stummel reckten sich gen Himmel. Mit einem Mal sehnte sie sich danach, den
         Baum unter ihren Krallen zu spüren, sich an seine Äste zu klammern, ihren Kopf zwischen
         die Schultern zu ziehen und ihre müden Muskeln auszuruhen. Windreiter breitete die
         Flügel aus und nahm Kurs, bevor sie ihren Flug verlangsamte.
      

      Da entlud sich der Himmel in einem weiß glühenden Blitz. Jede Wolke und jeder Grashalm
         waren für einen Augenblick wie in grelles Silber gegossen.
      

      Die Druckwelle warf Windreiter nach hinten. Der Flügel eines anderen Geiers verfing
         sich in ihrem und kurzzeitig geriet die Schar in heillose Verwirrung. Flügel schlugen
         wild um sich und ein misstönendes, schrilles Krächzen erfüllte die Luft. Als Windreiter
         sich wieder aufrichtete, drang ihr übler Brandgeruch in die Nase. Schwarzer Rauch
         und hell leuchtende Asche mischten sich unter den Regen. Der Gewitterbaum war in Funken
         und Flammen aufgegangen.
      

      Das Feuer war so nah, dass es meine Flügel versengt hat. Und die meiner Schar …

      »Aufs Land hinunter!« Ihr Ruf war vor Furcht ganz heiser.

      Einer nach dem anderen ließen sich die Geier auf die Erde hinabsinken. Sie schlugen
         ihre Flügel unter und machten eilige Hüpfer, um auf der durchtränkten Erde und den
         rutschigen Steinen mit ihren Krallen Halt zu finden. Windreiter atmete schwer.
      

      Der Regen lief in Strömen von ihren angesengten Flügeln, als sich die Geier eng aneinanderkauerten
         und zusahen, wie der Gewitterbaum niederbrannte.
      

      »Das ist ein Omen«, flüsterte Schwarzflügel.

      »Ja«, krächzte Windreiter. Eine Ahnung von drohendem Unheil erfasste ihr Herz, während
         sie den tosenden Flammen zusah. »Ja, Schwarzflügel. Große Gefahr steht bevor.«
      

      »Schon wieder«, murmelte er und schloss die Augen.

      »Wir müssen Schutz im Wald suchen«, sagte sie an alle gerichtet und ihre Stimme klang
         dumpf vor Schock. »Kommt, meine Schar.«
      

      Ein weiteres Mal breitete Windreiter ihre Flügel aus und taumelte, mit Schwarzflügel
         an ihrer Seite, himmelwärts. Bis zum Laubdach des Waldes war es nur ein kurzer, niedriger
         Flug, der sie dennoch erschöpfte. Schwankend landete sie, indem sie sich mit ihren
         Krallen an einem hohen Ast festklammerte, dann drehte sie sich noch einmal zum Gewitterbaum
         um. Seine Flammen züngelten immer noch hoch in den regennassen Himmel hinauf.
      

      Großer Geist, ich weiß, dass du bei uns bist. Ich weiß es.

      Niedergeschlagen zog sie ihren Kopf zwischen die Flügel und schloss die Augen.

      Ich vertraue immer noch auf dich. Welche Gefahr auch immer auf uns zukommen mag, beschütze
            uns. Beschütze Bravelands …
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         1. KAPITEL 
         

      

      Aurora Wanderers Lungen schmerzten und ihre Haut war durch die Nässe in ein so dunkles Grau gefärbt, dass
         es beinahe schwarz aussah. Ihre Beine fühlten sich schwach an, und ihre Füße, sonst
         so kraftvoll und sicher, schlitterten unkontrolliert durch den Schlamm, während sie
         durch den Wald stürmte. Sie hatte Angst, sie könnte jeden Augenblick ausrutschen und
         auf den Boden krachen.
      

      Trotzdem konnte sie nicht stehen bleiben. Zweige peitschten gegen ihre Augen, Ohren
         und ihren Rüssel, und um ein Haar wäre sie über einen gerade frisch abgeknickten Kigeliaast
         gefallen, doch sie taumelte weiter, angetrieben von einer Kraft in ihrem Innern, die
         sie sich nicht erklären konnte.
      

      Ich muss dorthin.

      Wohin?

      Ich weiß es nicht, aber es muss sein!

      Völlig unvermittelt öffnete sich die dichte Vegetation und Aurora stolperte auf eine
         kleine Lichtung. Über dem Laubdach entlud sich ein Blitz und tauchte die Szene vor
         ihr in helles Licht. Die junge Elefantenkuh erstickte fast an ihrem eigenen Entsetzensschrei:
         Dort stand eine Gruppe Paviane mit erstarrten Schwänzen und zornig zurückgezogenen
         Schnauzen. Bei ihnen war ein junger Löwe, noch ohne Mähne, der bedrohlich über etwas
         kauerte, das in der Mitte des Kreises lag. Der Anblick eines Löwen in Gesellschaft
         von Pavianen jagte Aurora keinen Schrecken mehr ein – nicht nach allem, was in den
         vergangenen Monaten geschehen war –, der Gesichtsausdruck des Löwen aber sehr wohl.
      

      Das ist doch Heldenmut! Das Sternenjunge! Aber ich erkenne ihn kaum wieder.

      Er türmte sich über dem Bündel auf, einem Pavian, der blutend und in Panik ausgestreckt
         auf dem Boden lag. Das Maul des Löwen stand offen, Schaum tropfte heraus. Er hatte
         die langen Zähne entblößt und seine bernsteinfarbenen Augen glühten vor Mordlust.
      

      »Du hast uns verraten!«, brüllte Heldenmut den Pavian an. Erschüttert erkannte Aurora,
         um wen es sich handelte – Dorn Mittelblatt vom Lichtwald-Trupp.
      

      Sie spürte einen schmerzhaften Ruck in ihrem Innern. Diese beiden, der Löwe und der
         Pavian, waren doch einmal solche engen Freunde gewesen. Und jetzt lag Dorn hilflos
         unter Heldenmuts geöffnetem Maul im Schlamm.
      

      Alles in Bravelands ist so anders und falsch, ging es Aurora durch den Kopf. Sie hob ihren Rüssel.
      

      »Stopp!« Ihr Schrei hallte über die Lichtung.
      

      Starr vor Schreck drehten sich die Paviane alle gleichzeitig zu ihr um. Heldenmut
         aber schaute nicht einmal auf. Er starrte weiterhin mit entschlossener Wut auf seinen
         Gefangenen. »Stirb, Verräter!«
      

      Aurora wusste, dass sie keine Wahl hatte. Sie preschte vor.

      Vor ihr zerstreuten sich die Paviane panikartig, sie heulten und brüllten den Alarm –
         und machten ihr den Weg frei. Heldenmut schnappte bereits nach Dorns Kehle, doch bevor
         seine todbringenden Fangzähne zupacken konnten, warf sich Aurora gegen ihn. Ihr Kopf
         prallte an seine Schulter.
      

      Heldenmut wurde quer über die Lichtung geschleudert. Er krachte gegen den verdrehten
         Stamm eines Feigenbaumes und fiel kraftlos zu Boden.
      

      Einen Augenblick lang starrte Aurora ihn an. Sie zog erleichtert die Luft ein, obwohl
         ihr gleichzeitig der Schock über das, was sie getan hatte, das Blut in den Adern gefrieren
         ließ. Zu ihren Füßen ließ Dorn Mittelblatt ein Wimmern vernehmen und rappelte sich
         hoch.
      

      »Aurora! Danke«, sagte er heiser.
      

      Aurora konnte nichts erwidern. Ausgelaugt von ihrem heftigen Energieschub, schlurfte
         sie über die Lichtung zu der Stelle, an der Heldenmut Gallantrudel bewegungslos im
         Regen lag.
      

      Bitte, Großer Geist, lass ihn noch am Leben sein!

      Sie legte ihren Rüssel auf seine gelbbraune Flanke – und mit einem Mal war sie nicht
         mehr Aurora Wanderer, Enkelin der letzten Großen Mutter. Sie war ein kleines Löwenjunges,
         das mit hoch erhobenem Schwanz über die Ebene trollte und einer schönen Löwendame
         folgte. Ich heiße Flinkjunges. Mein Vater ist Gallant vom Gallantrudel.

      Erschrocken riss Aurora ihren Rüssel weg. Ihr Herz raste förmlich. Einen Augenblick
         lang stand sie ganz still, bis das Benommenheitsgefühl von der Vision abgeflaut war.
         Sie musste sich noch an ihre neue Gabe gewöhnen, die Fähigkeit, in die Erinnerung
         aller Geschöpfe zu schauen, die sie berührte. Es war nervenaufreibend, aber wenigstens
         wusste sie jetzt, dass Heldenmut noch lebte.
      

      Dorn war an ihrer Seite. Er kauerte sich auf seine stämmigen Schenkel und blickte
         ängstlich auf den Löwen, der einmal sein Freund gewesen war. Das Fell des jungen Pavians
         war blutgestreift und in dem peitschenden Regen sah er zerlumpt und jämmerlich aus.
         Aber auch seine Wunden sind nicht lebensbedrohlich, dachte Aurora erleichtert. Heldenmut hatte nicht genug Zeit gehabt, um ihn tödlich
         zu verletzen.
      

      »Ach, Heldenmut«, murmelte Dorn und schloss die Augen. »Es ist nicht seine Schuld,
         Aurora.«
      

      »Was ist passiert?«, wollte sie wissen. »Warum hat Heldenmut dich angefallen?«

      »Stachel Kronblatt.« Dorns Gesicht verzog sich qualvoll. »Er nennt sich jetzt Großer
         Vater.«
      

      Eine Woge der Verzweiflung hüllte Aurora ein. Einen Moment lang konnte sie sich nicht
         bewegen. Das Gefühl, dass hier etwas ganz schrecklich verkehrt war, raubte ihr den
         Atem und verwirrte sie.
      

      Dorns Gesichtsausdruck wurde bitter. »Stachel hat Heldenmut gegen mich aufgehetzt.
         Und auch alle anderen. Ich kann es weder Heldenmut verübeln noch meinem Trupp. Stachel
         kann sehr überzeugend sein.«
      

      Aurora konnte nicht glauben, was Dorn da sagte. Stachel Kronblatt ist Großer Vater? Das ergibt keinen Sinn. Der Große Geist ist doch
            noch immer in mir!

      Entschlossenheit erfüllte sie. Der Schaden war angerichtet. Es war ihre Aufgabe, ihn
         wieder ungeschehen zu machen.
      

      »Dorn, wir müssen weg von hier«, sagte sie grimmig. »Heldenmut kommt schon wieder
         in Ordnung, keine Sorge. Ein paar gebrochene Rippen, denke ich, aber die heilen auch
         wieder. Wir werden nicht so ungeschoren davonkommen, Dorn – falls wir nicht sofort verschwinden.
         Die Paviane werden sich bald von dem Schreck erholen und dann kommen sie zurück.«
      

      Schaudernd kam Dorn auf die Beine. Bevor er etwas einwenden konnte, hatte Aurora auch
         schon ihren Rüssel um ihn geschlungen und hob ihn auf ihre Schulter.
      

      Und plötzlich hörte es auf zu regnen.

      Sonnenlicht sickerte durch das Laubdach und wärmte ihr Fell, während sie auf ihrem
            Lieblingsplatz auf einem Schakalbeerenbaum saß. Sie biss herzhaft in eine Mango, die
            herrlich duftete und köstlich schmeckte. Sie wünschte, Beere könnte bei ihr sein und
            sie mit ihr teilen.

      Aurora schüttelte sich hastig, um die Vision zu vertreiben. »Halt dich gut fest, Dorn!«

      Sobald sie spürte, wie seine Pfoten sich an den Rändern ihrer Ohren festklammerten,
         fing sie an, quer durch die Bäume zu rennen. Zweige knickten ab und überall um sie
         herum flatterten Blätter auf die Erde. Es ließ sich nicht vermeiden, dass sie eine
         Spur hinterließen, doch der Sturm wütete immer noch und mit etwas Glück würde der
         Regen ihnen ausreichend Deckung geben. Mit einem Gefühl der Dringlichkeit legte sie
         so viel Tempo vor, wie es auf dem tückischen Untergrund möglich war.
      

      Doch wie schnell sie auch laufen mochte, den Erinnerungen, die sich durch Dorns Griff
         auf sie übertrugen, konnte sie nicht entkommen. Ein Pavian mit großen, glänzenden Augen und goldgestreiftem Fell saß nicht weit entfernt
            auf dem Ast und lächelte schüchtern, als Dorn ihr die Hälfte seiner Mango reichte.

      »Wir werden zusammen sein«, sagte Beere leise. »Ich weiß, dass wir am Ende demselben
            Rang angehören werden, Dorn. Das habe ich im Gefühl. Wir sind füreinander bestimmt,
            du und ich.«

      Dorns Herz quoll beinahe über vor Liebe. »Ich weiß es auch, Beere …«

      Aurora schnappte nach Luft. Diese Erinnerung ist persönlich! Sie biss die Zähne zusammen und preschte weiter durch den strömenden Regen, mit den
         Gedanken immer nur beim nächsten Schritt und dann beim übernächsten.
      

      Als es ihr endlich sicher genug erschien, innezuhalten, überzog eine trübselige Morgendämmerung
         den Himmel. Der erschöpfte Dorn döste an ihrem Hals vor sich hin, doch sie stupste
         ihn mit ihrer Rüsselspitze wach.
      

      Der junge Pavian kletterte auf den matschigen Boden hinunter, wischte sich den Regen
         aus den Augen und blinzelte zu der schattenhaften Lichtung hinüber. »Wo sind wir?«
      

      »Wir sind in Sicherheit. Fürs Erste.« Aurora sank auf die Erde. Ihre Flanken bebten.
         »Und hier können wir reden. Erzähl mir alles, Dorn. Ich kann nicht glauben, dass Heldenmut
         versucht hat, dich zu töten.«
      

      »Und es wäre ihm auch gelungen, wenn du nicht gewesen wärst.« Dorn erschauderte. »Aber
         ich nehme es ihm immer noch nicht übel.«
      

      »Dein eigenes Kronblatt hat es ihm aufgetragen?« Aurora schüttelte verstört den Kopf.

      »Es ist eine lange, schlimme Geschichte, Aurora. Aber er hat alle getäuscht. Weißt
         du, wie er Kronblatt geworden ist? Indem er seine beiden Vorgänger umgebracht hat.
         Borke und Raff.«
      

      Fassungslos starrte sie ihn an. »Das darf doch wohl nicht wahr sein!«

      »Doch«, entgegnete Dorn. »Ich bin ihm auf die Schliche gekommen und habe ihn zur Rede
         gestellt. Seitdem hat er nach einer Gelegenheit gesucht, mich loszuwerden. Letzte
         Nacht schien er sie endlich gefunden zu haben.«
      

      Aurora konnte es kaum glauben. »Und jetzt behauptet er, er wäre Großer Vater? Was
         ist denn mit Dickhaut?«
      

      »Tot«, erwiderte Dorn knapp. »Stachel hatte keine Verwendung mehr für ihn, also hat
         er die Tiere gegen ihn aufgewiegelt. Und, Aurora, das ist noch nicht alles, was Stachel
         getan hat.« Er sah sie an mit Augen voller Traurigkeit und Mitgefühl. »Dickhaut hat
         deine Großmutter getötet, damit er Großer Vater werden konnte – das weiß inzwischen
         ganz Bravelands. Aber er hat diesen Plan nicht alleine ausgeheckt. Es war …«
      

      »Stachels Idee«, ergänzte sie heiser.

      Dorn schwieg einen Moment lang. Dann nickte er. »Er ist wie eine Spinne, Aurora. Er
         spinnt Netze, um uns alle einzufangen.«
      

      Aurora schüttelte ihre Ohren, doch nicht, um es abzustreiten. Schmerzende, ohnmächtige
         Wut brachte ihr Blut in Wallung. »Stachel Kronblatt hat Große Mutter ermorden lassen.«

      »Das hat er getan. Es tut mir leid, Aurora. Entsetzlich leid.« Dorn streckte die Pfote
         nach ihrem Bein aus. Aurora hätte sich zwar gerne von ihm trösten lassen, doch sie
         wich zur Seite, um seine Berührung zu vermeiden. »Große Mutter fehlt uns allen schrecklich.
         Und dir ganz besonders. Und so etwas zu tun, bevor sie Gelegenheit hatte, den Großen
         Geist weiterzugeben? Das ist abgrundtief böse, Aurora.«
      

      »Oh ja!« Aurora spürte, wie sich ihr inbrünstiger Zorn noch verstärkte. »Er darf damit
         nicht davonkommen, Dorn. Das dürfen wir nicht zulassen. Was Stachel getan hat – damit
         hat er nicht nur dem Gesetz zuwidergehandelt. Ich finde, er hat ganz Bravelands zuwidergehandelt.«
      

      »Deswegen müssen wir ihn auch ausschalten«, knurrte Dorn.

      »Ja.« Ihre Wut verwandelte sich in grimmige Entschlossenheit. »Stachel muss verbannt
         werden, weit weg von Bravelands.«
      

      Dorn kräuselte die Lippe. Er sah Aurora direkt in die Augen. »Ich meine damit nicht,
         dass wir ihn verbannen sollten«, sagte er langsam.
      

      Seine Worte kühlten ihr kochendes Blut ab. Als sie seinen Blick erwiderte, spürte
         Aurora eine plötzliche stille Gewissheit, die ihre zitternden Glieder zur Ruhe brachte.
      

      »Nein, Dorn. Töte nur, um zu überleben, weißt du nicht mehr? Wir werden mit Stachel nach den Gesetzen von Bravelands verfahren.«
      

      »Aber er achtet das Gesetz nicht!«, entgegnete Dorn bitter. »Er hat es doch schon
         unzählige Male gebrochen! Glaubst du etwa, dass du ihn einfach so zum Weggehen bewegen
         kannst?«
      

      Aurora senkte ihren Rüssel und blies auf die Erde zwischen ihren Füßen. »Es ist so,
         Dorn … ich muss es dir sagen. Es ist etwas mit mir geschehen. Ich habe eine Mission.«
      

      »Was für eine Art von Mission?«

      Sie holte tief Luft und blickte auf. »Der Große Geist«, erwiderte sie ernst. »Ich
         trage ihn in mir. Er steckt in meinem Innern.«
      

      Dorns Augen weiteten sich und einen Moment lang schaute er sie fassungslos an. »Du
         meinst, du bist … du bist die neue Große Mutter?«
      

      »Nein!«, entgegnete Aurora hastig. »Nein, das bin ich nicht. Meine Mission ist es,
         den neuen Großen Anführer zu finden und den Geist an ihn oder sie weiterzugeben.«
         Sie schaute weg. »Ich weiß, es klingt verrückt.«
      

      Tief in Gedanken, runzelte Dorn die Schnauze. Schließlich nickte er langsam.

      »Ich glaube, ich verstehe es, Aurora. Der Große Geist muss ja irgendwo sein. Und in
         Stachel ist er ganz sicher nicht.«
      

      Auroras Stimme nahm einen grimmigen Klang an. »Fürs Erste hat er die Tiere getäuscht,
         aber das wird sich ändern, wenn der wahre Große Anführer auftaucht. Dann werden die
         Tiere ihn in die Verbannung schicken, so wie er es verdient, und niemand muss gegen
         das Gesetz verstoßen.«
      

      Der junge Pavian schaute sie fasziniert an, während er an einer Wunde zupfte. Ein
         paar Sekunden lang sah er aus, als fehlten ihm die richtigen Worte. Schließlich fragte
         er: »Wie fühlt er sich an, Aurora? Der Große Geist, meine ich.«
      

      »Ich kann es kaum beschreiben.« Aurora war auf einmal ganz verlegen. »Es ist wie eine …
         eine Kraft, in meinen Knochen, in meiner Haut und meinem Blut. Aber sie existiert
         getrennt von mir. Ich glaube …« Sie dachte an den verzweifelten Spurt, der sie in
         den Wald getrieben hatte, obwohl sie nicht wusste, was sie vorfinden würde. »Ich glaube,
         der Große Geist hat mich geradewegs zu dir geführt. Er muss gewusst haben, dass jemand
         dabei war, das Gesetz zu brechen.«
      

      Dorn ging in die Hocke, während er sie immer noch anstarrte. »Dann bin ich dem Großen
         Geist ebenso dankbar wie dir«, sagte er leise. »Er weiß wirklich alles.«
      

      Wortlos nickte sie und wühlte mit ihrem Rüssel den Schlamm auf. Schließlich schaute
         sie wieder hoch.
      

      »Aber Dorn … Bravelands ist so riesig. Irgendwo da draußen ist ein Tier, das unser
         neuer Großer Anführer sein wird. Ich muss es finden und weiß doch nicht mal, wo ich
         anfangen soll.«
      

      »Mach dir keine Sorgen, Aurora. Wenn der Große Geist dich zu mir gebracht hat, wird
         er dich auch zum neuen Großen Anführer führen. Du wirst sehen.«
      

      Nach seinen Worten ging es Aurora besser. Der Große Geist vertraute auf sie. Jetzt
         musste sie dieses Vertrauen erwidern.
      

      Irgendwo zwischen den Bäumen brach ein Ast. Sie schrak auf und ihre Ohren neigten
         sich zu dem Geräusch hin. »Wir sind schon viel zu lange hier«, sagte sie. »Du solltest
         dich beeilen. Stachel wird nach dir suchen.«
      

      »Oh ja, ich weiß«, brummte er. »Er gibt sich nicht so leicht geschlagen. Wenn Stachel
         weiß, was er will, nimmt er es sich einfach.« Er schüttelte sich und der Regen spritzte
         nur so von seinem Fell. Dann schenkte er ihr ein Lächeln. »Aber ich werde deine Gesellschaft
         vermissen. Nochmals danke, Aurora Wanderer. Ich verdanke dir mein Leben. Viel Glück.«
      

      Sie sah zu, wie er sich umdrehte und mit großen Sätzen zwischen die Bäume sprang.
         Zunächst bewegte er sich nur langsam, doch dann hüpfte er unvermittelt auf einen niedrigen
         Ast. Er kletterte höher und dann war er nicht mehr zu sehen.
      

      Aurora stand still da und lauschte auf das nachlassende Rascheln und Knacken von Laub,
         bis sie sicher sein konnte, dass er auch wirklich fort war. Sie schüttelte ihre Ohren
         aus und tat einen tiefen Atemzug durch ihren Rüssel. Wenigstens war Dorn fürs Erste
         in Sicherheit.
      

      Und für mich wird es auch Zeit, zu verschwinden – bevor Stachel wieder zuschlägt.
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         2. KAPITEL
         

      

      Dorn hätte nicht gedacht, dass man die heftigen Regengüsse auch vermissen konnte. Die Luft, die er
         in seine Lungen einsog, fühlte sich heiß an, und sein Fell war von der drückenden
         Hitze ganz klebrig. Trotzdem rannte und rannte er, sprang nach Luft schnappend über
         Mulden und heruntergefallene Äste und wagte es nicht, langsamer zu werden. Die Starkzweige
         würden Jagd auf ihn machen und er musste so viel Abstand wie nur möglich zwischen
         sich und seine mordlüsternen Verfolger bringen.
      

      Über Heldenmut wollte er nicht nachdenken. Doch in seinem Kopf blitzten ungewollt
         Erinnerungen an jene furchtbaren Augenblicke auf: an den weit geöffneten Rachen, die
         langen, tödlichen Fangzähne, den heißen Schaum, der auf sein Gesicht getropft war
         und den üblen Geruch von Blut verströmt hatte.
      

      Es hatte eine Zeit gegeben, da war er glücklich auf Heldenmuts Rücken geritten, da
         hatten sie miteinander gespielt, Pläne geschmiedet und gejagt. Wie konnte nur alles derart schieflaufen?

      Dumme Frage, sagte er sich, und sein Atem kratzte heiß in seiner Kehle. Ich habe Stachel ja auch alle seine Lügen geglaubt. Wie kann ich es einem anderen
            verübeln, dass er ganz genauso leichtgläubig war?

      Dorn packte die Verzweiflung. Er sah keine Möglichkeit, irgendjemanden von der Wahrheit
         zu überzeugen. Heldenmut vergötterte Stachel so sehr, dass er auf seine Anweisungen
         hin sogar Dorn getötet hätte. Noch schlimmer war die Erinnerung an Beeres Gesichtsausdruck,
         als man Dorn die Schuld für die Verbrechen gegeben hatte, die in Wirklichkeit ihr
         Vater verübt hatte. In ihren Augen hatte Abscheu gestanden – und Hass.
      

      Ich würde alles dafür geben, wenn ich ihr die Wahrheit deutlich machen, sie zurückgewinnen
            könnte. Aber ich weiß nicht, wie.

      »Verschwende keine Energie, du Idiot!«, ermahnte er sich keuchend mit lauter Stimme.
         Eins musste er auf jeden Fall tun, bevor er irgendetwas von dem Unheil wiedergutmachen
         konnte, das Stachel über Bravelands gebracht hatte: am Leben bleiben.
      

      Endlich platzte er auf eine Lichtung und sah eine vertraute Ansammlung von Krotonbüschen.
         Dahinter stand der riesige Kigeliabaum mit dem Hohlraum in der Krone, in dem sich
         Nuss nach seiner Verbannung aus dem Lichtwald-Trupp versteckt hatte.
      

      Doch seine Erleichterung war nur von kurzer Dauer. Was erwartete er denn hier zu finden?
         Er verlangsamte seine Schritte und sah sich wachsam um, während er näher an den Baum
         heranging.
      

      Das Gras neben dem Stamm war blutverschmiert und in den Zweigen und dem Wurzelholz
         hatten sich Fellbüschel verfangen. Das Blut musste von Sternblatt stammen. Stachels
         Wachtrupp, die Starkzweige, mussten die alte Paviandame gewaltsam aus dem Hohlraum
         oben im Baum gezerrt haben. Nuss’ Unterschlupf war nicht versteckt genug gewesen,
         um sie zu schützen.
      

      Dorn zerriss es fast das Herz. Sternblatt war immer freundlich zu ihm gewesen. Ihr
         Sohn Matsch war sein bester Freund auf der Welt. Und jetzt glaubte Matsch, seine Mutter
         wäre von Dorn getötet worden. Stachel nimmt mir alle, die mir lieb sind.

      Doch damit konnte er sich jetzt nicht näher befassen. Dorn kletterte den Stamm hoch.
         Stücke der dicken, schorfigen Rinde blätterten unter seinen Pfoten ab. Er kämpfte
         gegen aufsteigende Furcht an, als er sich dem Hohlraum näherte, und biss die Zähne
         zusammen. Er war überzeugt, dass er dort drinnen den übel zugerichteten Körper von
         Nuss finden würde.
      

      Erleichtert stieß er die Luft aus. Der Hohlraum war leer. War Nuss am Ende doch entkommen?
         Er war immer Dorns Widersacher gewesen, als sie als junge Paviane zusammen im Lichtwald-Trupp
         gelebt hatten, doch tot sehen wollte Dorn ihn nicht. Auch Nuss war ein Opfer von Stachels
         Machenschaften. Durch sie war er in Schimpf und Schande aus dem Trupp vertrieben worden.
      

      Dorn hatte allerdings keine Ahnung, was er jetzt tun sollte. Er kletterte wieder den
         Stamm hinunter und ließ sich vorsichtig auf das blutbefleckte Gras fallen. Dann schaute
         er sich um. Nuss war nirgends zu sehen, und laut nach ihm zu rufen, wagte er nicht.
         Wer konnte wissen, wie nah die Starkzweige sein mochten?
      

      Im noch vom Regen durchtränkten Laubwerk um ihn herum tropfte und raschelte es, doch
         Dorn verhielt sich ganz still und lauschte aufmerksam. Ein stachliger Busch am Rand
         der Lichtung sah ramponierter aus als die anderen und der Boden um ihn herum war zerkratzt.
         Undeutlich vernahm Dorn ein leises Stöhnen.
      

      Er lief zu dem Busch hin und ging in die Hocke, damit er die Zweige auseinanderziehen
         konnte. »Nuss!«
      

      Er hätte nie gedacht, dass er einmal so froh sein würde, den boshaften Pavian zu sehen.
         Doch ihm blieb beinahe die Luft weg, als er feststellte, in welchem Zustand Nuss sich
         befand. Seine eigenen Wunden und blauen Flecke waren ein Klacks dagegen. Nuss’ verfilztes
         Fell war mit blutigen Bissen und Kratzern übersät und seine breite Schnauze sah entstellt
         und zerquetscht aus. Ein Auge war zugeschwollen. Seine Rippen hoben und senkten sich
         schwach.
      

      Dorn quetschte sich neben ihn und schüttelte ihn sanft an der Schulter. Nuss gab ein
         panisches Wimmern von sich und zuckte zurück.
      

      »Nuss, ich bin es, Dorn! Wir müssen hier weg!«

      Nuss’ Kopf schwankte bedenklich, und er kniff sein gesundes Auge zusammen, um etwas
         erkennen zu können. Dann stöhnte er vor Schmerzen auf. »D-Dorn?«
      

      »Ja. Nuss, kannst du dich bewegen? Wir müssen sofort weg, die Starkzweige werden bald hier sein!«
      

      Nuss zitterte in Todesangst. Als Dorn ihn an der Schulter packte, versuchte er tapfer,
         sich aufzurichten.
      

      »Sie haben Sternblatt geholt«, krächzte er. »Ich habe versucht, sie aufzuhalten, Dorn,
         wirklich. Aber es waren so viele.«
      

      »Ich weiß. Du hättest nichts ausrichten können, Nuss.«

      »Sie haben mich zusammengeschlagen und mir gesagt, sie würden mich hier zum Sterben
         zurücklassen. Dass sich niemand die Mühe machen wollte, mich mitzuschleppen …«
      

      »Du wirst nicht sterben«, erklärte Dorn energisch. Zumindest hoffe ich das. Nuss sah furchtbar aus.
      

      »Was … was ist mit Sternblatt passiert? Geht es ihr … geht es ihr gut?«

      »Es tut mir leid.« Dorn drückte sanft seine Schulter, doch selbst diese leichte Berührung
         ließ Nuss zusammenzucken. »Die Starkzweige haben sie getötet.«
      

      »Nein«, wisperte Nuss. »Sie … Oh nein, der arme Matsch.«

      Dorn konnte den Gedanken an seinen besten Freund und das, was er gerade durchmachte,
         nicht ertragen. »Komm, Nuss, du musst versuchen, aufzustehen. Nicht mehr lange und
         es ist zu spät.«
      

      Da wurde die Lichtung von einem dröhnenden Pavianschrei erschüttert. Dorn erstarrte.
         Auf seinem ganzen Körper sträubte sich das Fell.
      

      »Hast du das gehört, Nuss?«, flüsterte er. »Das war die Stimme von Gras!«

      Mit Dorns Hilfe schaffte es Nuss, keuchend vor Anstrengung und Schmerzen, auf die
         Pfoten zu taumeln. Die beiden krochen unter dem Busch hervor. Dorn stützte Nuss mit
         einem Arm um seine Schultern und schaute sich auf der Lichtung um. Er schnupperte.
         Neben einem umgestürzten Baumstamm lag ein Haufen noch fast frischen Hyänenkots.
      

      »Ich habe eine Idee«, murmelte er, »auch wenn sie dir vielleicht nicht gefallen wird.«

      Nachdem er Nuss gegen einen Felsen gelehnt hatte, nahm er einige Pfoten von dem Kot
         und schmierte ihn sich ins Fell. Er rieb ihn gründlich bis auf die Haut ein. Es stank
         bestialisch, aber er war sich ziemlich sicher, dass er nun nicht mehr nach Pavian
         roch. Er richtete sich auf die Hinterbeine auf und drehte sich mit zwei weiteren Pfoten
         voll von dem Zeug zu Nuss um.
      

      »Oh nein.« Nuss schüttelte langsam den Kopf und verzog die Lippen. »Das ist nicht
         dein Ernst. Nein! Nimm deine dreckigen Pfoten von mir!«
      

      Dorn beachtete ihn gar nicht. Es war ja nicht so, als ob Nuss sich wehren könnte.
         Er konnte allerdings nicht bestreiten, dass es ihm eine gewisse Genugtuung bereitete,
         seinen alten Feind mit Kot einzuschmieren. »Es wird unsere Spur verwischen«, erklärte
         er mit Bestimmtheit. Er bemühte sich, ein Grinsen zu unterdrücken, als er hinzufügte:
         »Und es ist das Beste, was es gibt. Selbst Starkzweige werden es nicht mit einer Hyäne
         aufnehmen wollen.«
      

      »Es ist widerlich!«, fauchte Nuss.

      »Halt die Klappe.« Dorn zog ihn auf die Füße. »Lass uns gehen.«

      Sie kamen nur langsam voran. Nuss humpelte stark, sein Atem ging in krächzenden Zügen
         und der Wald war dicht und verschlungen. Die feuchte Hitze schien drückender denn
         je. Als Dorn einen tief hängenden Ast zur Seite zog, sprang der zurück, blieb an seiner
         Flanke hängen und zog dabei einen Klumpen von dem getrockneten Kot ab.
      

      Das Unterholz wurde noch undurchdringlicher, doch Dorn wusste, dass sie keine andere
         Wahl hatten, als sich weiter durchzukämpfen. Er packte Nuss fester, schob mit seiner
         freien Pfote stachelige Zweige beiseite und bahnte ihnen einen Weg. In den Büschen
         in der Nähe huschte ein kleineres Tier bei ihrem Herannahen davon. Mit aufgeregten
         Flügelschlägen stürzten Vögel aus dem Laubdach heraus und kreischten erschrocken.
      

      Hoffentlich haben die Starkzweige das nicht gehört, dachte Dorn besorgt.
      

      Als sie sich aus dem Gewirr aus Zweigen heraus auf eine beengte Lichtung gewunden
         hatten, betrachtete Dorn mit einem unguten Gefühl seinen entkräfteten Gefährten. Nuss
         hatte die Augen geschlossen und sein flacher Atem rasselte. Schlimmer noch, Nuss’
         Kotüberzug sah so ungleichmäßig aus wie sein eigener. Sie verloren allmählich ihre
         Geruchstarnung.
      

      »Beeil dich!« Er fasste Nuss an der Vorderpfote und half ihm über einen umgestürzten
         Baumstamm. Das machte einige Mühe. Nuss mochte zwar schwer verletzt sein, aber er
         war immer noch ein großes, kräftiges Tier.
      

      Durch die Bäume drang das Heulen eines Pavians und dann war der ganze Wald erfüllt
         von aufgeregtem Johlen und Kreischen.
      

      »Die Starkzweige – sie sind direkt hinter uns!«, keuchte Nuss. »Dein blöder Kot-Trick
         hat nicht funktioniert! Wir werden sterben.«
      

      Dorn schenkte ihm keine Beachtung. Er konnte kaum erfassen, wie furchtbar ihre Lage
         war. Denk nach, Dorn! Es musste doch einen Weg hier heraus geben. Ganz bestimmt!

      »Ich rieche die Verräter!« Gras klang schrecklich laut und nah. »Kommt weiter!«

      Einen entsetzlichen Moment lang konnte Dorn sich nicht rühren. Verzweifelt schaute
         er nach oben und seitwärts. Was jetzt? Sie würden niemals schneller sein als die Starkzweige.
         Einen Baum hinaufklettern?

      Das war die einzige Möglichkeit, so kläglich sie auch war. Nachdem er den unglückseligen
         Nuss auf die Beine gezerrt hatte, schubste und drängte Dorn ihn den nächstgelegenen
         Mahagonibaum hinauf. In ihrer ungelenken Eile blätterten unter ihren Pfoten große
         Stücke von der Rinde ab und segelten auf den Boden. Nicht lange, und sie werden wissen, wo wir sind. Dorns Herz war voller Furcht, doch er kletterte weiter und zog dabei Nuss mit sich.
         Er durfte die Hoffnung noch nicht aufgeben.
      

      Mit schmerzenden Muskeln kraxelte Dorn zwischen den tiefer hängenden Zweigen nach
         oben. In einem letzten Kraftakt zerrte er Nuss auf einen dicken Ast. Das üppige grüne
         Laubwerk umschloss sie. Dorn war sich sicher, dass sie nicht zu sehen waren – aber
         riechen würde man sie allemal. Bald werden sie uns finden. Und dann sind wir tot.

      Es war so schwierig, klar zu denken, wenn einem die Zeit davonlief. Dorn richtete
         sich auf und spähte durch das Laub. Er unterdrückte einen Angstschrei. Tief unter
         ihm kamen die Starkzweige soeben auf die Lichtung. Mit wütendem Geschnatter schnupperten
         sie und stellten sich auf ihre Hinterbeine.
      

      »Findet sie!«, bellte Gras.

      Dorn wich zurück in den Schutz der Blätter. Sein Innerstes krampfte sich schmerzhaft
         zusammen. Dann erweckte etwas seine Aufmerksamkeit, als er sich fieberhaft im Laubwerk
         umschaute. An einem der Mahagoniäste befand sich ein Stück seitlich über ihnen eine
         eigenartige, vorgewölbte Auswucherung. Er tat einen tiefen Atemzug und schöpfte neue
         Hoffnung.
      

      »Nuss, mach dich bereit zu rennen!«

      »Das geht nicht! Sie werden uns erwischen, es gibt keine Hoffnung …«

      »Da oben ist ein Bienennest«, zischte Dorn. »Ich brauche etwas zum Werfen!«

      Nuss bekam große Augen und sein Blick huschte hektisch umher. »Da – dieser Zweig?«

      Es war ein verkrüppelter Auswuchs aus dem Stamm, verfault und abgestorben. Dorn packte
         ihn und brach ihn ab. Er war gerade so eben groß genug. Er zog seine Pfote zurück
         und betrachtete mit zusammengekniffenen Augen das Nest.
      

      »Sie sind in den Bäumen!«, tönte Gras’ Triumphschrei von unten.

      Keine Zeit mehr. Dorn biss die Zähne zusammen und schleuderte den Zweig.
      

      Er flog gerade und zielgenau, bis er fest mit einem dumpfen Plong gegen das Nest prallte. Es riss ab und stürzte durch das Laubwerk nach unten, wo
         es in einen schwarzen, summenden und erzürnten Schwarm zerplatzte.
      

      »Los!«, schrie Dorn.
      

      Er packte Nuss und spurtete die Äste des Mahagonibaumes entlang, quer durch das Laubwerk
         des Waldes und weg von den wütenden Bienen, die in einer wilden Wolke herumwirbelten.
      

      Unter den Starkzweigen tief unten brach ein großes Gekreische und Geheul aus. Sie
         befanden sich in einem Zustand panischen Entsetzens, schlugen gegen ihr Fell und zerrten
         an ihren Schnauzen. Dorn hielt sich nicht mit Zuschauen auf, sondern schob Nuss weiter
         von Baum zu Baum. Etwas Heißes, Scharfes stach in Dorns Flanke, dann in seinen Hals,
         doch er schlug die vereinzelten Bienen weg und rannte und sprang weiter.
      

      Auch als das Gekreische und die Schmerzensschreie ihrer Verfolger allmählich verblassten,
         verringerte Dorn sein Tempo nicht. Er trieb Nuss weiter und blieb so hoch wie möglich
         über dem Boden. Nachdem sie gefühlt schon halb Bravelands durchquert hatten und Nuss
         dabei immer weiter zurückgefallen war, war Dorn froh, als er feststellte, dass die
         Bäume allmählich weniger wurden. Auf einem Ast balancierend, blieb er erneut stehen
         und wartete darauf, dass Nuss ihn einholte. Der Pavian mit dem breiten Gesicht sah
         mitgenommener aus denn je, doch ihm fehlte eindeutig die nötige Energie, um zu protestieren,
         als Dorn ihn weiterdrängte.
      

      »Wenigstens sind die Bäume hier nicht mehr so dicht«, tröstete Dorn ihn. »Aber wir
         können es noch nicht riskieren, eine Pause zu machen.«
      

      Erst als die Nacht hereinbrach, hielt er es für einigermaßen sicher, die Flucht zu
         beenden. Nuss torkelte an seine Seite und ging abgerissen keuchend in die Hocke. Er
         hatte nicht einmal mehr genug Atemluft, um auf Dorn zu schimpfen. Laubfrösche und
         Grillen begannen im Unterholz zu quaken und zu zirpen. Dorn stand schweigend da und
         lauschte. Sein Brustkorb und seine Muskeln taten ihm weh.
      

      »Ich glaube, wir haben sie abgehängt«, japste er schließlich. Er rieb sich den Stich
         an seinem Hals. Das war es wert gewesen.
      

      »Aber wohin gehen wir jetzt?«, fragte Nuss wehleidig und zuckte bei der Berührung
         seiner eigenen Stiche zusammen. Vorsichtig zog er mit den Zähnen einen Stachel aus
         seiner Schulter. Auch danach hing sein Kopf noch weiter nach unten, als bekäme er
         ihn nicht mehr hoch. »Es ist nirgendwo mehr sicher.«
      

      »Na ja«, begann Dorn und runzelte seine Schnauze. »Darüber hab ich mir schon mal Gedanken
         gemacht. Ich habe eine Idee.«
      

      »Das kann nur eine schlechte sein«, maulte Nuss. »Alle deine Ideen sind furchtbar.«
      

      Dorn hatte so ein Gefühl, dass Nuss diese Idee für die schlechteste von allen halten
         würde. Er ließ sich in die Krümmung eines dicken Astes sinken. Der Ort, den er im
         Sinn hatte, war nicht allzu weit entfernt – vorausgesetzt, die Sonne war an der üblichen
         Stelle untergegangen, und sie waren so weit gekommen, wie er es einschätzte. Aber
         die Entfernung war nicht das Problem …
      

      Spuck’s aus, Dorn. Es war ja nicht so, als wäre Nuss imstande, sich deswegen mit ihm zu streiten.
      

      »Der Leopardenwald«, erklärte Dorn finster.

      Nuss bekam große Augen. Er schüttelte den Kopf und rieb sich die Ohren, als könne
         er nicht glauben, was Dorn da vorgeschlagen hatte.
      

      »Das ist mein Ernst«, fügte Dorn noch hinzu.

      Schließlich brachte Nuss einen heiseren Protestschrei zustande. »Ausgeschlossen!«
         Er machte Anstalten, sich aufzurichten, sackte aber wieder zurück. »Das ist der gefährlichste
         Ort in Bravelands – das weiß doch jeder!«
      

      »Ganz genau«, erwiderte Dorn. Er tätschelte Nuss die verdreckte Schulter und hoffte,
         damit auch sich selber beruhigen zu können. »Da werden die Starkzweige niemals nach
         uns suchen.«
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         3. KAPITEL
         

      

      »Ich mag Regen«, knurrte Silberhorn. »Mir gefällt es, wie er die Savanne aufblühen lässt. Aber wenn
         er nicht bald aufhört, wird mir noch Gras aus der Haut heraus wachsen.«
      

      Aurora und Fels, die links und rechts vom jungen Nashorn liefen, lachten schallend.
         »Ich weiß, wie du dich fühlst«, erwiderte Fels. »Ich kann es auch kaum abwarten, dass
         die Sonne wieder scheint. Und dass ich nicht mehr nass bin.«
      

      Aurora schaute den jungen Elefantenbullen über Silberhorns Schulter hinweg herzlich
         an. In Fels’ tief liegenden grünen Augen stand Belustigung geschrieben, als er ihren
         Blick erwiderte, und ihr wurde erneut bewusst, wie froh sie war, wieder in seiner
         Nähe zu sein. Ihre Freunde hatten am Waldrand auf sie gewartet, und sie hatte eine
         tiefe Dankbarkeit verspürt, als sie ihre vertrauten robusten Schattenbilder auf dem
         Gras entdeckte. Sie mussten lange dort gestanden und geduldig dem Regen getrotzt haben.
      

      Der Himmel war von einem klaren Blau in ein drückendes, schweres Dunkelgrau übergegangen.
         Irgendwo über der Wolkenschicht entluden sich immer noch von Zeit zu Zeit Blitze.
         In der Ferne grollte bedrohlich der Donner, und Aurora wusste, dass der beständige
         Sprühregen jeden Augenblick in einen weiteren peitschenden Wolkenbruch umschlagen
         würde. Sie sehnte sich danach, zur Wasserstelle zurückzukehren, wieder in der tröstlichen
         Obhut ihrer Tanten zu sein. Es war schon so lange her, seit sie von ihnen fortgegangen
         war und die Reise in die Berge angetreten hatte, um Antworten auf das Durcheinander
         in ihrem Kopf zu finden.
      

      »Bist du sicher, dass du uns dabeihaben möchtest?«, fragte Fels. Silberhorn blieb
         stehen, um an einem Dornbusch zu grasen, und die beiden Elefanten traten beiseite
         und ließen sie in Ruhe fressen.
      

      Aurora zog an einem tropfnassen Grasbüschel. »Ich bin sicher«, erwiderte sie zuversichtlicher,
         als sie sich fühlte. Der arme kleine Mond hatte sie auf ihrer Reise begleitet und
         jetzt kehrte sie ohne ihn zurück. Stattdessen kam sie – ausgerechnet – mit einem Elefantenbullen
         und einem Nashorn heim.
      

      Fels betrachtete sie eingehend, während sie lustlos ihr Gras kaute. »Es ist nur …«,
         begann er und zögerte. »Ich sollte mich eigentlich nicht bei Familienverbänden aufhalten,
         das weißt du. Und was Silberhorn angeht …« In einer Geste gespielten Entsetzens schlug
         er mit den Ohren.
      

      »Nein, das geht schon in Ordnung«, sagte Aurora. »Ihr seid meine Freunde, und ich
         möchte, dass meine Familie euch kennenlernt.«
      

      »Dann kommen wir mit«, erklärte er und streckte seinen Rüssel aus, um ihn mit dem
         ihren zu verschlingen.
      

      Sie zuckte zurück, bevor er sie berühren konnte. Fels runzelte leicht die Stirn, nickte
         aber und wandte sich ab, um an den Schösslingen eines verkümmerten Strauchs herumzustochern.
      

      Aurora hatte das entsetzliche Gefühl, ihn verletzt zu haben, aber sie konnte es nicht
         ändern. Es mochte ja vielleicht eine schöne und nützliche Gabe sein, in die Vergangenheit
         anderer Geschöpfe sehen zu können, aber irgendwie fühlte es sich nicht richtig an.
         Als würde man auf den intimsten Bereichen ihres Lebens herumtrampeln.
      

      Silberhorn trottete auf Aurora und Fels zu. Sie sah munter und wohlgenährt aus. »Habt
         ihr zwei auch gegessen?«, fragte sie mit einer Drehung ihrer kleinen Öhrchen. »Gut.
         Dann lasst uns gehen.«
      

      Aurora hatte zwar noch kaum einen Bissen Gras zu sich genommen, war aber ohnehin nicht
         hungrig. Als die drei über die Ebene dahinschritten, machte eine düstere Vorahnung
         ihr das Herz schwer. Mit jedem Schritt wurde sie stärker. Mehr als alles andere wollte
         sie ihre Familie wiedersehen.
      

      Aber ich habe so viel zu erklären …

      »Aurora! Aurora, bist du das?« Einer nach dem anderen hoben die Elefanten in der kleinen
         Gruppe die Köpfe, klappten ihre riesigen Ohren nach vorn und hoben die Rüssel, um
         die Gerüche der Neuankömmlinge zu erschnuppern. Hinter ihnen sah die Oberfläche der
         Wasserstelle in dem grauen Licht trübe und vom Regen ganz pockennarbig aus. Vom Gewitter
         durchnässt, hingen die Äste der Bäume rund herum schwerfällig herunter. Hier warteten
         Fels und Silberhorn in respektvoller Entfernung von der Herde.
      

      Komet kam mit strahlenden Augen auf Aurora zugetrabt. »Du bist es wirklich! Ach, Aurora,
         wir haben dich vermisst. Wo bist du nur gewesen?«
      

      Im Nu war Aurora von ihren geliebten Tanten umgeben. Sie summten und trompeteten und
         streichelten mit ihren Rüsseln über ihre Haut. Sie fühlte sich so beschützt und geliebt,
         dass nicht einmal ihre Berührungen sie störten. Im Gegenteil, ihre Erinnerungen wirkten
         auf sie wie ein sicherer, froher Hort. Die Bäume nach grünen Blättern durchstöbern; neugeborene Kälber säugen; hinter Große
            Mutter über die Savanne wandern. Die Vertrautheit eines jeden Bildes war eine wahre Wonne für Aurora.
      

      »Aurora, wir haben uns solche Sorgen gemacht!«, rief die Stammesälteste, Regen.

      Es tat so gut, ihr Gesicht zu sehen mit seinen kreuz und quer verlaufenden tiefen
         Falten, die von Alter, Weisheit und Erfahrung zeugten. Aurora schmiegte sich eng an
         die Stammesälteste und ließ sich von ihrem weiß gefleckten Rüssel über den Kopf streicheln.
         »Und wer sind diese zwei?« Regen schaute zu Fels und Silberhorn hinüber.
      

      Als der kräftige junge Bulle und das Nashorn unter den Bäumen hervortraten, stellte
         Aurora sie vor. »Sie waren mit mir zusammen unterwegs«, erklärte sie.
      

      »Aber wo ist Mond?« Stern, Monds Mutter, spähte erwartungsvoll an ihnen vorbei und
         blinzelte mit ihren langen Wimpern. »Mond?«, trompetete sie. »Er ist doch mit dir
         gegangen, Aurora, oder nicht? Der kleine Racker. Mond!«
      

      Aurora drehte sich schmerzhaft der Magen um. Dies war der Augenblick, den sie mehr
         als alles andere gefürchtet hatte.
      

      »Ja, das ist er«, flüsterte sie. »Ich konnte ihn nicht zurückschicken, es ist meine
         Schuld. Ich …« Die Worte blieben ihr im Hals stecken.
      

      »Aurora?« Regen strich über ihren Kopf. Aus ihrem Tonfall sprach schreckliche Angst.
         »Was ist denn?«
      

      »Das Titanrudel«, platzte Aurora schließlich, von Kummer überwältigt, heraus. »Mond
         war … er … Das Titanrudel hat ihn g-getötet.«
      

      Einen Moment lang brachte kein Elefant ein Wort heraus. Dann erschütterte Sterns Heulen
         die Stille. Sie hob den Kopf und stieß einen unbändigen Schrei entsetzlicher Trauer
         aus. Ihr Körper schwankte, und hätten die anderen sie nicht gestützt, wäre sie auf
         die Knie gestürzt. Während die Elefanten in ihre Totenklage einstimmten, kauerte sich
         Aurora zwischen Regen und Komet, kaum imstande, Sterns Trauer zu ertragen.
      

      »Das haben wir befürchtet«, stöhnte Komet. »Sternenjunges hat uns vor dem Titanrudel
         gewarnt.«
      

      »Aber wie?«, murmelte Regen, und ihre Stirn wurde noch runzliger als zuvor. »Wie ist
         es passiert, Aurora?«
      

      »Sie haben ihn angegriffen – dabei konnten sie sehen, dass er noch klein war. Diese
         Feiglinge!« Aurora blinzelte Tränen der Wut weg und streckte ihren Rüssel zum Nashorn
         hin aus. »Silberhorn hat versucht, sie abzuwehren, aber sie konnte nichts ausrichten.«
      

      »Und ich habe Auroras Notruf gehört.« Fels trat bescheiden vor und Silberhorn folgte
         ihm. »Mit vereinten Kräften haben wir die Löwen schließlich vertrieben, aber es war
         zu spät.«
      

      »Danach sind die beiden bei mir geblieben«, flüsterte Aurora. »Ich habe … ich habe
         Mond eine Geschichte erzählt. Er war nicht allein …«
      

      »Ach, Kleines.« Komet stupste sie zärtlich mit dem Kopf.

      »Fels. Silberhorn.« Regen nickte dem Nashorn und dem jungen Bullen zu. Falls sie sich
         über das seltsame Paar wunderte, wusste sie es gut zu verbergen. »Ihr habt Aurora
         beschützt, und ihr habt versucht, auch Mond zu beschützen. Wir heißen euch als gute
         Freunde willkommen.«
      

      Aurora verspürte nur dunkel eine bleierne Erleichterung darüber, dass Regen ihre Freunde
         nicht fortschickte.
      

      »Mond kann da draußen nicht ganz allein bleiben«, ließ sich eine heisere Stimme vernehmen.
         Stern schubste die übrigen Elefanten beiseite und ging mit etwas festeren Schritten
         auf Aurora und die Stammesälteste zu. »Wir dürfen ihn nicht dort liegen lassen, Regen.
         Das dürfen wir nicht!«
      

      »Natürlich werden wir das nicht.« Regen streichelte die trauernde Mutter mit ihrem
         Rüssel. »Wir werden seine Gebeine holen, Stern, das verspreche ich dir, und wir werden
         ihn ins Land der Ahnen bringen.«
      

      »Er wird bei seiner Familie sein«, murmelte Komet und schlang ihren Rüssel um Sterns
         Hals.
      

      »Ja«, sagte Stern mit verzweifeltem Gesicht. »Ja.«

      »Regen«, begann Aurora zögernd, »das ist noch nicht alles. Ich muss euch noch mehr
         erzählen.«
      

      Mit dunklen, ernsten Augen drehte sich Regen zu ihr hin. »Sprich, Aurora.«

      Aurora holte tief Luft. »Ich weiß, wie Große Mutter gestorben ist. Ich weiß, was passiert
         ist.«
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